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Von einem älteren Priester wird erzählt, dass er sich aus Verzweiflung von einem Felsen stürzen will. Vorher besucht er noch seinen Freund, um sich von ihm zu verabschieden. Er erzählt diesem von seinem Leben, in dem vieles falsch gelaufen ist. Er gesteht ein, dass er zu wenig Gott geliebt und den Menschen gedient hat und dadurch vielen zum Ärgernis geworden ist. Seine Schuld sei zu groß, um noch mit dem Erbarmen Gottes rechnen zu dürfen. Der Freund entgegnete ihm: „Du weißt doch, dass Gottes Barmherzigkeit unvorstellbar groß ist. Er bietet uns immer seine verzeihende Liebe an. Wir brauchen sie nur anzunehmen“. Aber der Priester entgegnet  untröstlich: „ Mein Herz ist wie ein Eimer voller Risse und Löcher. Sobald Gott seine Vergebung hineingießt, geht sie verloren!“  Da ergreift der Freund seine Hand und sagt: „Mag sein, dass dein Herz einem Eimer voller Löcher gleicht. Aber wenn er in das Meer der barmherzigen Liebe Gottes geworfen wird, dann ist es gleich, wie viele Risse im Eimer sind. Denn das Meer der Liebe Gottes umschließt ihn von innen und außen“.  

Es mag zwar zwischen dem verzweifelten Priester in dieser Geschichte und dem Zöllner im heutigen Evangelium Unterschiede geben. So will der eine sein Leben wegwerfen, weil er keinen Sinn mehr darin sieht. Der andere hingegen hängt an seinem Leben und ist bereit es zu ändern. Dennoch haben sie manches gemeinsam:  Beide haben die Bindung zur menschlichen Gemeinschaft verloren und fühlen sich allein gelassen. In beiden steckt die Sehnsucht nach Verstehen, nach Geborgenheit. Aber beide stehen sich dabei zunächst selber im Wege.  Der Priester zweifelt an Gottes Barmherzigkeit und will sich das Leben zu nehmen. Der Zöllner Zachäus hat sich zum Sklaven des Geldes gemacht. Er arbeitete mit der römischen Besatzungsmacht zusammen und hat sich auf Kosten seiner Mitbürger bereichert. Daher gilt er in den Augen seiner Landsleute als Verräter. Trotz seines Reichtums ist der Zöllner nicht zufrieden. Er möchte seinem Leben Sinn verleihen und ihm einen neuen Anfang setzen. Daher sucht er einen Weg, um Jesus zu begegnen. Aber die Angst, von diesem eine Abfuhr zu bekommen, nimmt ihm den Mut, sich Jesus zu zeigen. Dieser jedoch lässt ihn spüren, dass er in die Welt gekommen ist, nicht um zu richten sondern um „zu suchen und zu retten, was verloren ist“.  Jesus vergisst seine eigenen Sorgen und wendet sich ganz dem Zachäus zu. Er hat erkannt, wie diesem innerlich zumute ist. Der braucht keine Zurechtweisung, sondern jemand, der zu ihm steht und ihn spüren lässt, dass Gott nie aufhört, uns als seine Kinder zu lieben. Was immer auch im Leben passiert ist, Gott lässt uns nie fallen, weil er unser Glück will. Die Zuwendung, die Jesus dem Zachäus erweist, öffnet diesem den Weg zu sich selber. Er sieht ein, dass sich in seinem Leben etwas ändern muss und ist fest dazu entschlossen.  

Ich denke, das heutige Evangelium kann auch für uns eine wertvolle Lebenshilfe sein. Vielleicht gibt es auch in unserem Leben manches, was zu ändern wäre. Etwa eine Gewohnheit, die wir unbedingt ablegen sollen. Oder wir haben aus irgendeinem Grund zu einem Menschen ein gestörtes Verhältnis. Vielleicht haben wir auch den Wunsch und die Absicht, diese Schwierigkeiten zu bereinigen. Aber es geht uns wie Zachäus: Wir haben Angst, den ersten Schritt zu wagen, weil wir uns nicht blamieren wollen. Oder wir nehmen uns nicht die nötige Zeit für ein klärendes Gespräch miteinander. 

Gerade in solchen Situationen kann uns Jesus ein Vorbild sein. Er sah in Zachäus nicht den Sünder und Versager sondern einen Menschen, der Hilfe sucht und braucht. Daher ging er auf ihn zu, mit dem Risiko, bei ihm auf taube Ohren und ein verhärtetes Herz zu stoßen. Und dieser Schritt machte sich belohnt: Denn die Begegnung mit Jesus veränderte grundlegend das Leben von Zachäus  

Wenn es in unserer Ehe und Familie, am Arbeitsplatz oder in der Nachbarschaft zu Spannungen gekommen ist, sollten auch wir ohne Wenn und Aber aufeinander zugehen, miteinander reden und einander spüren lassen, dass es uns nicht um gegenseitige Schuldzuweisung und Verurteilung geht, sondern um das Bemühen, einen Weg zu finden, der die bestehenden Spannungen abbaut und uns einander näher bringt. Mit einer solchen Einstellung kann schaffen wir eine Brücke des Vertrauens zueinander, die es möglich macht, sowohl im Leben des anderen als auch im eigenen Leben einen neuen Anfang zu setzen.

